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Am Holzmarkt wird so viel wie möglich gebrauchtes 
Material verbaut, Schiefer, alte Backsteine, Wellblech. 
Das Dach des Lokals Katerschmaus soll begrünt wer-
den und als Teil des sogenannten Spreewanderwegs 
begehbar sein, was erwähnenswert ist, weil der Weg 
zum Fluss somit jedem Berliner offensteht. Die Grün-
flächen und Beete pflegt der dorfeigene Verein „Mör-
chenpark“; er wirbt mit: „Ein Mörchen wird wahr“ 
und bietet „Mörchendising“ an. 

Hinter diesen designten Albernheiten steht ein aus-
geklügeltes Geschäftsmodell – und eine Phalanx hart-
gesottener Geschäftsmänner. Im Vorstand der „Ge-
nossenschaft für urbane Kreativität“, die den Daumen 
darüber hebt oder senkt, wer sich hier ansiedeln und 
austoben darf, sitzt ein Business Angel – ein Ex-Ma-
nager der Deutschen Bank – im Aufsichtsrat findet 
man Venture-Capital-Manager, einen Immobilien-
Händler und einen Mittelständler, der mit 400 Mitar-
beitern Equipment für die Musikproduktion herstellt. 

Alternativ handeln heißt offenbar nicht zwangs-
läufig, dem Kapitalismus zu entsagen. Letztlich müs-
sen Club, Restaurants, Kiosk, Bäckerei, Saal, die ers-
ten Firmen, bald auch ein „alternatives Spa“ und ein 
Gasthaus die Cashcows geben, damit sich das krea-
tive Dorf seinen offenen Strandclub Pampa, das Ge-
flüchteten-Café, die Artistikhalle oder die 24-Stunden-
Kita für 33 Kinder leisten kann. Man darf gespannt 
sein, wer die künftigen Nutzer des Bürohauses Eck-
werk sein werden. Dort müssen 30 000 Quadratme-
ter Nutzfläche ausgelastet werden. Die Tageszeitung 
„taz“ ätzte: „Der Holzmarkt ist das kreative Feigen-
blatt für die kapitalistische Verwertung des Stadtu-

fers, die schrullige Nachbarschaft für betuchte Loft-
bewohner, die selber so reich und unsexy sind, dass 
sie sich an der Hauptstadt Berlin aufgeilen müssen.“ 

Um ihre Ideale nicht auszuverkaufen, schützt sich 
die Genossenschaft, wie damals die Bar 25, mit einer 
harten Tür: Die Gremien schauen genau, wen sie rein-
lassen. Handelsketten oder Start-up-Inkubatoren, de-
ren Ziel es sein könnte, bloß Firmenmodelle zu kopie-
ren, müssen draußen bleiben, ebenso wie Aspiranten, 
die nicht nachweisen können, dass ihre Ideen origi-
nell, ökologisch und nachhaltig genug sind. Sowieso 
darf mit dem Grundstück nicht spekuliert werden. 

Bevor die Genossenschaft am 1. Mai Eröffnung fei-
erte mit einer Mischung aus Love-Parade und Riesen-
kindergeburtstag, beschworen die Gründer in Inter-
views regelrecht, dass eines möglichst nie passieren 
solle: Ihr Dorf dürfe nie fertig werden. Das ewig Un-
fertige, als Quell der Veränderung. 

E twa 500 Kilometer entfernt, tief im Westen, 
die nächste Station: Utopiastadt Wuppertal. 
Im alten Bahnhof Mirke wird weitaus konse-
quenter als am Spreeufer versucht, sich den 

Mechanismen der Wachstumsgesellschaft zu entzie-
hen. Die Utopisten im Bahnhof reagieren jedenfalls 
allergisch, wenn man nachfragt, was genau sie eigent-
lich mit der 60 000 Quadratmeter großen Fläche vor-
haben, die sie teilweise schon nutzen und als gemein-
nützige GmbH gerne kaufen wollen. Der 40-jährige 
Vorsitzende des Fördervereins Utopiastadt, David J. 
Becher, im Hauptberuf Komödiant, lacht nicht, wenn 

Wer am 1. Mai zur  
Eröffnung des Holzmark-
tes wollte, stand Schlange. 
Mit Flammenwerfern  
und Kulturprogramm 
feierte sich die neue 
Genossenschaft als  
Pampa für jedermann
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er sagt: „Die Frage ist, ob wir das wirklich schon wis-
sen müssen? Gerade darin, eben nicht jeden Quad-
ratmeter zu verplanen, besteht die Chance, Verände-
rung zuzulassen.“

Der Psychologe und Politikwissenschaftler Matthias 
Wanner, 31, arbeitet am Wuppertal-Institut und pro-
moviert zu „Prozessen der Wohlstandstransforma-
tion“ in Städten. Die Utopiastadt ist sein Reallabor, 
in dem er seit Jahren forscht. Wanner sagt, Stadtteil- 
Experimente wie dieses hätten die ernstzunehmende 
Chance, Normen im städtischen Raum zu verändern. 
Man könne ausprobieren, wie ein gutes, aber „ressour-
cenleichtes“ Leben funktioniere. Er nennt Beispiele: 
kurze Wege zwischen Arbeit und Versorgungseinrich-
tungen. Ein „postfossiler Nahverkehr“, sprich Fahrrä-
der und Elektromobilität. Der Umbau von Nullener-
gie-Häusern oder Altbauten zu Passivhäusern. Und: 
Breite Teilhabe aller am öffentlichen und kulturel-
len Leben, unabhängig von ihrem Einkommen. Das 
schafft allerdings keine Utopiastadt alleine: „Die so-
ziale Integration abgehängter Bevölkerungsschichten 
ist auf lokaler Ebene und mit Ehrenamtlichen allein 
nicht zu lösen“, sagt Wanner. „Da braucht es die gro-
ßen Akteure der Gesellschaft.“ 

Die Utopiastadt wurde 2010 von Christian Hampe 
und Beate Blaschczok gegründet. Angefangen hat in 
ihren Köpfen alles schon 2008, als die beiden heute 
36-Jährigen aus ihrem Kommunikationsdesignstudium 
heraus die Kulturzeitschrift „Clownfisch“ entwarfen, 
die in Wuppertal provozieren und zum Diskurs her-
ausfordern sollte. Bald kamen Veranstaltungen in ei-
ner alten Industriehalle hinzu. Daraus wurde eine 
Art fortwährender Gesellschaftskongress zu globa-
len und lokalen Fragen. Warum gibt es Kinderarmut 
in meiner Stadt? Warum herrscht Bildungsnotstand 
bei einem Teil der Wuppertaler? Wie müssen sich die 
Rahmenbedingungen dafür ändern, dass nicht nur die 
westliche Welt im Wohlstand lebt? Wie schafft man 
ein Bewusstsein für die Endlichkeit der Ressourcen? 
Und: „Wie kriegt man innerhalb der Stadt den Um-
bau zu einer nachhaltig lebenden Gesellschaft auf die 
Kette?“, fragt Christian Hampe. „Denn wenn wir so 
weitermachen als Welt, gehen wir insolvent.“ 

Eine „Utopiastadt“ auszurufen, das war eine Anma-
ßung und ein Versprechen zugleich. Zu Beates und 
Christians Überraschung zeigte sich die städtische 
Wirtschaftsförderung von der Idee angetan – und prä-
sentierte ihnen leerstehende Gebäude, die sie für klei-
nes Geld hätten nutzen können. Den seit 1991 stillge-
legten Bahnhof Wuppertal-Mirke aber, Baujahr 1882, 
in den sie schließlich einzogen, hatten die Gründer 
selbst gefunden. Dass sie sich heute sogar in Kauf-
verhandlungen für das sechs Hektar große Areal be-
finden, hätten sie sich damals nicht träumen lassen. 

Der verschindelte Fachwerkbau und seine Nebenge-
bäude – nach unzähligen „Workouts“ genannten Ar-
beitseinsätzen freigelegt und halbwegs hergerichtet 
– ist ein schöner Ort. Aber man muss hinter die Ku-
lissen gucken, um zu verstehen, dass hier nicht bloß 
eine charmante Szenekneipe und ein Club für Kon-
zerte entstanden sind. Der Bahnhof ist alles in ei-
nem: Rathaus, Werkstatt, Kneipe, Kulturhalle, Fahr-
radverleih, Co-Working-Space, Stadtgarten, Plenum, 
Jugendclub – und für manchen auch Armenspeisung. 

Dem äußeren Anschein nach liegt das aus dem 
Dornröschenschlaf wach geküsste Bahnhofsgebäude 
in einer guten Gegend: Von hier aus präsentiert sich 
die Elberfelder Nordstadt als ein weitgehend sanier-
tes Gründerzeitquartier. Direkt hinter dem ehemali-
gen Bahnhof verläuft die von der Stadt frisch verlegte 
Nordbahntrasse, ein 22 Kilometer langer Radwander-
weg. In Utopia kann man kostenlos Fahrräder auslei-
hen, heiß begehrt ist „Fienchen“, das 6000 Euro teure 
Lastenfahrrad, das sie über Crowdfunding finanziert 
haben. Gewartet werden die Räder in der offenen 
Werkstatt, die neben allerlei Holzbearbeitungstech-
nik auch einen Lasercutter und einen 3-D-Drucker 
zur Verfügung stellt. 

Doch hinter den Fassaden des Viertels verharren 
die großen Probleme einer verschuldeten Stadt im 
Strukturwandel. Die Arbeitslosigkeit liegt mit knapp 
zwölf Prozent über dem ohnehin hohen Wuppertaler 
Durchschnitt von 9,4. Prozent. Viele Kinder und Ju-
gendliche wachsen in Familien auf, die verbrämend 
„bildungsfern“ genannt werden. Jede zweite hat einen 
Migrationshintergrund. Die Schulen seien schlecht 
ausgestattet, sagt Umweltpsychologe Wanner. Die 
„Alte Feuerwache“, eine überlaufene Begegnungs-
stätte für Kinder und Jugendliche des Prekariats, fei-
ert dieses Jahr Jubiläum mit dem Slogan „25 Jahre 
Kinderarmut“. Auch der Mirker Bahnhof war Insol-
venzmasse gescheiterter Investoren, bis die Sparkasse 
ihn vor sechs Jahren der Utopiastadt für kleines Geld 
verpachtete und Investitionskosten vorschoss.

 Ist es nicht utopisch, hier Utopien auszuprobieren? 
Im Gegenteil, sagt Gründer Hampe. Man habe einen 
„einmaligen Zeit- und Themenslot, um neue Räume 
und Infrastrukturen zu schaffen“. Den wollen sie nut-
zen. Das Wie überlegen sie noch, gemeinsam mit der 
Wirtschaftsförderung, den Stadtplanern, der Regio-
nalpolitik und dem Besitzer der Industriebrache, der 
Immobiliengruppe Aurelis, die zum Firmenreich des 
US-amerikanischen Milliardärs George Soros zählt. 
Dass Utopiastadt regelmäßig alle Akteure an einen 
Tisch bekommt, sei „keineswegs trivial“, sagt Trans-
formationsforscher Wanner. Gute Absichten hätten 
sie zwar alle – aber in der Regel jeder eben seine ei-
genen, mit zum Teil konträren Ideen. 
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Wieder wachgeküsst: der 1991 stillgelegte Bahnhof Mirke

„Es geht nicht darum, auch in der Stadt mal an Blümchen riechen zu können“: 150 Freiwillige bauen in Wuppertal an der Utopiastadt

„Die Frage ist doch: Wie kriegt man in 
dieser Stadt den Umbau zu einer nachhaltig 

lebenden Gesellschaft auf die Kette?“

UTOPIASTADT  
WUPPPERTAL 

Im früheren Mirker Bahnhof 
macht sich eine Gruppe von 
Überzeugten ans Teilen von 

Zeit und Wissen, von Ressourcen 
und Maschinen, von Essen 

und Trinken
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Das Café im alten Bahnhof heißt „Hutmacher“, nach 
der Figur aus „Alice im Wunderland“. Es gibt hier kei-
nen Verzehrzwang. Jeder kann sich hinein oder drau-
ßen in den Biergarten setzen und bei Leitungswasser 
Zeitung lesen, klönen und Musik hören. Der Effekt 
ist, dass tatsächlich Menschen jeden Alters kommen, 
die kein Geld übrig haben, um es in die Kneipe zu tra-
gen. Ihnen steht auch der große Kühlschrank in der 
Kneipe offen, denn hier wird Foodsharing betrieben: 
Wer etwas zu geben hat, ob Händler oder Nachbar, 
spendet es. Wer möchte, kann auch Geld einbringen. 
Das Gleiche gilt für Kulturveranstaltungen. Eintritt 
muss man nicht zahlen, aber man darf nach dem Be-
such etwas geben. „Das funktioniert erstaunlich gut“, 
sagt Hampe. 

Eine Attraktion für zahlende Gäste ist, dass die 
Kneipe neben den handelsüblichen auch ein eigens 
für Utopia gebrautes Bier anbietet, total bio und fair, 
klar. Die Einnahmen aus dem Verkauf fließen in einen 
Fonds, aus dem Werkzeug oder etwa die Verpflegung 
der ehrenamtlichen Helfer bezahlt werden. Nur behan-
delt das Finanzamt die Kneipe wie jede andere Gast-
ronomie und nimmt an, dass die gGmbH im Schnitt 
300 Prozent Marge macht, was nicht ansatzweise der 
Fall ist. „Wir müssen höllisch aufpassen“, sagt Hampe. 

Sollte Utopiastadt das ehemalige Bahngelände ergat-
tern, über in Aussicht stehende Spenden, Stiftungsgel-
der und Fördermittel, hätten sie einen Haufen Ideen. 
Die 4000 Quadratmeter große Speditionshalle bliebe 
stehen, man könnte darin „offene“, zum Beispiel ge-
nossenschaftlich organisierte Werkstätten beherber-
gen. Start-ups und Handwerker könnten sich ansie-
deln. Und sie könnten Ausbilder werden. Fest geplant 
von einem freien Träger ist bereits ein neuer Kinder-
garten. Ein „Ökotopia“ wollen sie außerdem anlegen, 
mit Grünzonen und Wasserläufen, vielleicht auch ei-
nen Wochenmarkt ins Leben rufen, der erschwinglich 
ist. Denn der Stadtteil soll sozial saniert werden, „ohne 
zu gentrifizieren“, sagt Christian. Ein verpackungsar-
mer Biomarkt wäre noch eine Idee. Aber bloß nicht 
exklusiv sein, sondern offen für alle bleiben. 

Etwa 150 nicht nur junge Menschen bewegen sich 
schon regelmäßig im Kosmos Utopiastadt, arbeiten 
ehrenamtlich an drei Sonnabenden im Monat an den 
Gebäuden, im Garten, auf dem Gelände. Inwiefern es 
gelingen wird, tatsächlich neue Formen bezahlter Ar-
beit zu schaffen, müssen die Macher noch herausfin-
den. Sie kalkulieren ein, dass Ideen scheitern können. 
Das soll möglich sein, ohne dass jemand dadurch ins 
soziale Aus gerät. 

Matthias Wanner ist über seine Doktorarbeit zum 
Mitwirkenden des „Realexperiments“ Utopiastadt ge-
worden. Er sagt, es gehe nicht bloß darum, „auch mal 
in der Stadt an Blümchen riechen zu können“. Für ei-

Christian Hampe hat die 
Utopiastadt 2010 gemein-
sam mit Beate Blaschczok 
gegründet. Er sagt, Visio-
nen zu leben bedeute heute 
wenig Trotz und viel Bock
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